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 Neslihan und Hasan sagen „Evet“
Deutsch-türkischer Kulturvergleich: Hochzeiten von 1800 bis heute
Dortmunds Museum für
Kunst und Kulturgeschich-
te zeigt Parallelen auf. 
VON PETRA PLUWATSCH

Die Feier war opulent, das Hoch-
zeitskleid ein Traum aus knistern-
dem Taft: bodenlang, bestickt mit
Strass und Perlen, dazu der kurze
weiße Schleier. Mehr als 800 Men-
schen – Verwandte, Freunde, Nach-
barn und Kollegen – feierten bis in
die Morgenstunden in jener Mai-
nacht vor einem Jahr, als Neslihan
und Hasan Canti in einer Festhalle in
Gelsenkirchen „Evet“ zueinander
sagten: „Ja, ich will“. Seit vergange-
nen Sonntag gehört das champa-
gnerfarbene Festkleid unter der
Nummer „5.0.24“ zu den Paradestü-
cken einer Ausstellung im Dort-
munder Museum für Kunst und Kul-
turgeschichte, die sich „der Hoch-
zeitskultur und Mode von 1800 bis
heute“ verschrieben hat. Mehr noch:
Die etwa 500 Exponate rund ums
Heiraten zwischen Nordsee und
Schwarzem Meer verstehen sich als
Zeichen einer gelungenen „deutsch-
türkischen Begegnung“. 

Die Ausstellung ist ein Koopera-
tionsprojekt der Dortmunder mit
den Reiss-Engelhorn-Museen
Mannheim. Schon lange habe es
Stimmen in der türkischen Gemein-
de von Dortmund und Mannheim

gegeben, die sich mehr eigene kultu-
relle Angebote in Deutschland
wünschten, rekapituliert Ausstel-
lungsmacherin Gisela Framke vom
Museum für Kunst- und Kulturge-
schichte die Entstehungsgeschichte
von „Evet – Ja, ich will“. Viele Tür-
ken, die in Deutschland geboren sei-
en, wüssten zudem nur wenig über
die Sitten im Herkunftsland ihrer
Familien. Und so ist das Anliegen
des bislang in Deutschland einmali-
gen Projekts, Deutsche wie Türken
mit der eigenen, aber auch der Kul-
tur und Tradition des anderen ver-
traut zu machen. Selbstredend, dass
der dazugehörige Ausstellungskata-
log zweisprachig abgefasst ist.
Selbstredend auch, dass sämtliche
Hinweistafeln in den Ausstellungs-
räumen den gleichen Service bieten.

So erfährt der erstaunte Besucher
alsbald, dass die Unterschiede in der
Hochzeitskultur beider Völker ver-
gleichsweise gering sind. Hier wie
dort stand man der Liebesheirat
jahrhundertelang eher skeptisch ge-
genüber, und die jungen Leute ver-
ließen sich bei der Wahl des Lebens-
partners bevorzugt auf den Rat und
Beistand der erfahrenen Elterngene-
ration. Wer zueinander passte, ent-
schied die Familie. Das war an
Rhein und Ruhr kaum anders als am
Bosporus. Und hier wie dort folgte
die Brautwerbung festgeschriebe-

nen Regeln: Antrittsbesuche in
„Festtoilette“ und ritualisierte Ge-
schenke ebneten den Weg zur Ver-
lobung und schließlich zum ersehn-
ten „Evet“. Dem Polterabend der
deutschen Brautleute entspricht in
etwa der Henna-Abend der türki-
schen Braut. Allerdings sind beim
Henna-Abend, abgesehen von der
männlichen Verwandtschaft, nur
weibliche Gäste zugelassen.

Der lebenslangen Tragkraft einer
vorehelichen Liebesbeziehung, gar

einer „Liebe auf den ersten Blick“,
vertrauen die Deutschen erst seit
wenigen Jahrzehnten. Bis ins 20.
Jahrhundert waren arrangierte Ehen
auch hierzulande keine Seltenheit –
gemäß dem Motto: „Man verlobe
sich nicht im Liebesrausch, sondern
bei nüchternem Verstande.“ Vielen
türkischen Brautleuten ist das
Phänomen einer Liebesheirat bis
heute suspekt. Mehr als die Hälfte
aller Ehen in der Türkei sind arran-
gierte Verbindungen, bei denen die

Verwandtschaft zunächst vorfühlt,
ob Herkunft, finanzieller Hinter-
grund und das gesellschaftliche An-
sehen der Familien kompatibel sind.
Erst dann wird das Paar in spe einan-
der vorgestellt.

Mit Zwangsverheiratungen sind
solche Arrangements indes keines-
falls zu verwechseln. Jeder der bei-
den Partner hat das Recht, vor der
Eheschließung bei Nichtgefallen ei-
nen Rückzieher zu machen, ohne an-
schließend um Leib und Leben
fürchten zu müssen. Ohnehin spart
die Ausstellung das Thema Zwangs-
hochzeit weitgehend aus, ebenso
vermeidet sie jedwede politische
oder religiöse Stellungnahme. Im
Fokus der Dortmunder steht vor al-
lem der kulturelle Aspekt des Heira-
tens.

Wie prachtvoll der Tag der Tage
zelebriert wird, dokumentiert eine
beeindruckende Vielzahl von Hoch-
zeitskleidern aus mehr als zwei Jahr-
hunderten. Hier verblüffen vor al-
lem die – von den Ausstellungsma-
chern bewusst hervorgehobenen –
Parallelen zwischen den Outfits tür-
kischer und deutscher Bräute.
Schön, schöner, am schönsten: Vor
allem auf dem Lande kleidete man
sich oft so bunt und üppig wie sonst

kaum mehr im Leben. Und so ist auf
den ersten Blick mitunter schwer zu
sagen, ob ein reich besticktes Hoch-
zeitsgewand aus Keles bei Bursa
oder vielleicht aus der Region
Schaumburg-Lippe stammt. Doch
irgendwann war es vorbei mit der
bunten Pracht. Heute trägt die Braut
jungfräuliches Weiß, auch wenn sie
vom Stande der Unschuld mögli-
cherweise so weit entfernt ist wie ih-
re Urgroßmutter von den Wonnen
der freien Liebe.

Auch in der Türkei orientiert sich
die moderne Braut zunehmend an
der westlichen Hochzeitsmode und
zeigt an ihrem Festtag reines Weiß
auf bloßer Haut – gerafft, bestickt
und spitzenverziert. Eigentlich habe
sie in einem schlichten Kleid heira-
ten wollen, erzählt Neslihan Canti in
einem Interview, das in der Ausstel-
lung, zusammen mit weiteren Inter-
views verheirateter Paare, über
Kopfhörer abrufbar ist. Doch dann
habe sie befürchtet, sie werde – rein
optisch – untergehen in der Menge
der mehr als 800 Hochzeitsgäste.
Und so habe sie sich für eine Pracht
von Kleid entschieden. Für eben je-
ne Nummer „5.0.24“. Die Ausstel-
lungsbesucher danken.

Detail aus einem seidenen Bindali, einem türkischen Festkleid um 1900

Ganz in Weiß: Neslihan und Hasan mit ihren Eltern    B I L D E R :  K A T A L O G
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„Evet – Ja, ich will!“ ist bis zum
25. Januar 2009 im Museum für
Kunst und Kulturgeschichte Dort-
mund, Hansastraße 3, zu sehen.
Die Reiss-Engelhorn-Museen zei-
gen die Ausstellung vom 1. März
bis 7. Juni 2009. 

Der Katalog kostet 19,90 Euro

Mehr als die Hälfte
aller Ehen in der Türkei
sind arrangiert worden

Der entscheidende
Augenblick
Henri Cartier-Bresson, der legendäre
Fotograf, wurde vor 100 Jahren geboren
Der Franzose gilt als der
Großmeister seines Faches,
hätte aber eigentlich viel
lieber gemalt.
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Das vergangene Jahrhundert hat
viele gute und wichtige Fotografen
hervorgebracht. Aber keinem hängt
eine solche Aura an, niemand hat
eine so unangefochtene Position im
fotografischen Olymp wie der Fran-
zose Henri Cartier-Bresson. Die
Schwarzweiß-Aufnahmen von sei-
nen Reisen, die Porträts der Stars,
vor allem aber die Bilder vom Alltag
in Paris, Berlin und anderswo sind
längst ein Teil des kollektiven Ge-
dächtnisses und haben fast schon
den Bekanntheitsgrad eines Davids
oder einer Venus. Er war auch der
erste Fotograf überhaupt, der 1955
im Pariser Louvre ausstellen durfte. 

Heute würde Henri Cartier-Bres-
son, den viele nur HCB nennen, 100
Jahre alt werden, und noch immer ist
er für viele der beste Fotograf der
Welt. Dieser Titel ist natürlich Un-
sinn – es würde ja auch niemand auf
die Idee kommen, jemanden als den

besten Maler, den besten Musiker
oder den besten Sportler zu betiteln.
Und dennoch ist diese Würdigung
von großer Bedeutung, sagt sie doch
viel über das Verständnis von und
vor allem für Fotografie aus. 

Ganz offensichtlich hat die Re-
portagefotografie bis heute einen
höheren Stellenwert als beispiels-
weise die Produkt-, Mode-, Hoch-
zeits-, kurzum: die Gebrauchsfoto-
grafie. Sie ist aber auch nicht zu ver-
gleichen mit den Inszenierungen ei-
ner Cindy Sherman, mit den Zeitdo-
kumenten eines August Sander oder

den Landschaftsaufnahmen eines
Ansel Adams, dessen Bilder sich so-
gar in den Raumsonden Voyager 1
und 2 befinden und Außerirdischen
einmal von unserem schönen Plane-
ten berichten sollen.

Das auch als „Street Photogra-
phy“ bezeichnete Genre des HCB
besitzt eine weitere Komponente,
die als das Wesen der Fotografie
schlechthin bezeichnet wird: das
Festhalten eines ganz bestimmten
Augenblickes, der so nie wieder da
sein wird. Nur mit dem Unterschied,
dass es bei HCB zum einen meist die
alltäglichen Dinge waren, die er
festhielt und zum anderen, dass er
die Fähigkeit besaß, diesen „ent-
scheidenden Augenblick“ auch

noch meisterlich zu komponieren
und den Bildern einen Schuss Hu-
mor oder einen Spritzer Melancho-
lie zu spendieren. 

Geboren wurde Henri Cartier-
Bresson am 22. August 1908. Er stu-
dierte zunächst von 1922 bis 1928
Malerei in Paris, bevor er sich ab
1930 der Fotografie widmete und
später auch kurzzeitig Regieassis-
tent von Jean Renoir wurde. 1947

gründete er mit den Fotografenkol-
legen Robert Capa, David Robert
Seymour und George Rodger „Ma-
gnum“, die erste unabhängige und
wohl berühmteste Fotoagentur der
Welt. 

Fünf Jahre später stellte HCB
schließlich seine Theorie des „ent-
scheidenden Augenblicks“ in der
Fotografie auf, wonach er „im
Bruchteil einer Sekunde gleichzei-
tig die Bedeutung eines Ereignisses
und dessen formalen Aufbau“ er-

fasst, wodurch es überhaupt erst sei-
nen Ausdruck erhält. 50 Jahre später
sagte HCB zu Heinz Bütler, der die
filmische „Biografie eines Augen-
blicks“ über ihn drehte: „Die Freude
ist die Geometrie. Wenn alles genau
dort ist, wo es hingehört.“

Um dies zu erreichen, war Car-
tier-Bresson beim Fotografieren
selbst meist unsichtbar. Er kam, sah,
fotografierte und verschwand sofort
wieder – und sah dabei immer wie
der nette Mann von nebenan aus, der
nur zufällig anwesend ist. Wahr-
scheinlich war genau dies sein Vor-
teil – und natürlich sein Gestaltungs-
wille und sein inniges Verhältnis zur
Malerei, der er sich auch später wie-
der widmete, als er längst keine Fil-
me mehr in seine Leica einlegte.
„Ich fotografiere nicht mehr. Ich
treibe mich nicht mehr herum. Beim
Zeichnen geht es um mehr“, erklärte
er kurz vor seinem Tod am 3. August
2004. Für diejenigen, die ihm als
Fotografen nacheifern, eine bittere
Erkenntnis. 

Und dennoch oder auch gerade
deshalb hinterlässt HCB der Nach-
welt weit mehr als bloß viele wun-
derbare Fotografien und die legen-
däre Agentur Magnum. Er hinter-
lässt die Botschaft, dass manchmal,
wenn auch nur für den Bruchteil ei-
ner Sekunde, einfach alles perfekt
ist. Man muss halt nur ganz genau
hinschauen. Und von diesem Stand-
punkt aus betrachtet ist Henri
Cartier-Bresson dann vielleicht
doch der beste Fotograf der Welt. 

Der Künstler selbst
war meistenteils

unsichtbar

Dieses Foto
vom August
1991 zeigt
Cartier-Bresson,
wie er seiner-
seits den Besuch
des Dalai Lama
in der Dordogne
fotografiert.
B I L D :  D P A

Bilder mit einem
Schuss Humor

und Melancholie

Die zarte Spur der Schmetterlingsflügel
Die Kölner Krings-Ernst-
Galerie widmet sich ver-
dienstvoll dem Werk von
Daniel Dezeuze.
VON FRANK FRANGENBERG

Daniel Dezeuze hat es sich in seinem
Künstlerleben auf leichte Weise
schwer gemacht, was die natürliche
Folge ist, wenn man mit seinem ei-
genen Kopf versucht, Ordnung in
die Dinge zu bringen. Die Arbeit, die
ihn um 1967/68 bekannt werden
ließ, bestand lediglich aus einem an
die Wand gelehnten rechteckigen
Rahmen, über den ein transparenter
Film gespannt war. Der damals 25
Jahre alte Daniel Dezeuze hatte da-
mit in jungen Jahren erstaunlich vie-
le ästhetische Imperative auf einmal
über Bord geworfen, vierzig Jahre
später bei seinem Auftritt in der Köl-
ner Krings-Ernst-Galerie erscheint

es umso mehr wie ein ka-
thartisches, reinigendes
Moment. Die Gruppe
„Supports-Surfaces“, der
Dezeuze bis 1972 ange-
hörte (vielleicht die letzte
Avantgarde der französi-
schen Kunst, die diesen
Namen auch verdiente),
zerlegte die Malerei in ih-
re Bestandteile, Bildträ-
ger (Support) und Bildflä-
che (Surface) und analy-
sierte ihr Verhältnis; die
marxistische Philosophie
half ihnen dabei. Populär machte die
Technik, in politischen Begriffen
über Kunst zu sprechen, wo man äs-
thetische Begriffe erwartete, jedoch
der Filmregisseur Jean-Luc Godard.

Die Künstler verweigerten sich
dem Kunstmarkt und stellten jede
sogenannte idealistische Herange-
hensweise an die Malerei in Frage.

So gesehen erscheint es
naheliegend, dass sie au-
ßerhalb Frankreichs kaum
Freunde gewann. 

Umso verdienstvoller,
dass die Krings-Ernst-Ga-
lerie Daniel Dezeuze prä-
sentiert. Der Künstler, der
Ende der 1960er Jahre mit
seinem Rahmenbild den
Nullpunkt erklärte, hat
ununterbrochen weiter
gearbeitet. Gezeigt wer-
den drei Werkgruppen mit
Arbeiten aus den letzten

Jahren: Sogenannte „Peintures qui
perlent“, kleine dreidimensionale
Bildobjekte aus Polyethylen, Perlen
und Würfel aus Kunststoff, die zere-
brale Verbindungen eingehen; aus
Polyethylen gefertigte, durchbro-
chene Strukturen, hypermoderne
schlanke Objekte in blankem Weiß,
betitelt „Nefs“ (Schiffe), und mehr

als ein Dutzend zarte Zeichnungen
von Schmetterlingen. 

Seine „Papillons“ sind mitunter
lediglich hingehuschte Pigmentspu-
ren, als sei gar nicht der Schmetter-
ling das Ziel gewesen, sondern der
Staub ihrer Flügel. Daniel Dezeuzes
Zeichnungen streben nach nichts,
scheinen kein Ziel zu kennen, sie er-
zählen von nichts, außer der vitalen
Freude an der Farbe. 

Daniel Dezeuze hat eine Weise
gefunden, nach dem selbst bereite-
ten Ende der Malerei weiterzuma-
chen, ohne den Nullpunkt jemals
verlassen zu haben. Der Schmetter-
ling ist fast immateriell, lediglich
eine Pigmentspur auf der Leinwand,
sein Flug scheint unvorhersehbar. 

Krings-Ernst Galerie, Goltsteinstra-
ße 106/110, Di.–Fr., 15–18 Uhr,
Sa., 12–16 Uhr u. n. V. Bis 30. 8.
2008. 

Zwei von Daniel
Dezeuzes flüchti-
gen „Papillons“
     B I L D :  G A L E R I E
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